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„DU LÄSST MEINE SEELE NICHT IN DER UNTERWELT, 


uND DEINEN HEILIGEN LÄSST DU NICHT DIE VERWESUNG SCHAUEN“





Christus, der Sohn Gottes, stirbt am Kreuz, in der „neunten Stunde“ stirbt er nach einem dreistündigen Todeskampf (Mt 27, 46; Mk 15, 33 f). Wir haben uns so sehr an das Kreuz gewöhnt, dass uns seine Grausamkeit und seine Schrecken gar nicht mehr zum Bewusstsein kommen. Es ist gut, über dieses Sterben ein wenig nachzudenken. Stellen wir uns einmal vor, wie es wäre, wenn wir diesen Tod sterben müssten.  





Die Bosheit der Menschen ist erfinderisch. Das ist heute nicht anders als vor 2000 Jahren. Furchtbare Qualen fügen Menschen ihren Mitmenschen zu, und sie weiden sich noch an ihren Schmerzen. Das geschieht, ja, das kann nur da geschehen, wo der Mensch sich von Gott abwendet, wo er ihn leugnet oder wo er so lebt, als gäbe es ihn nicht. Ohne Gott und ohne die Bindung an ihn, ohne das Bewusstsein, Verantwortung vor ihm zu tragen, entartet der Mensch, wird er gefährlicher als ein wildes Tier. „Wenn es keinen Gott gibt, dann ist alles erlaubt“ stellt der russische Schriftsteller Fjodor Dostojewskij (+ 1881) im 19. Jahrhundert fest. Gott und die Religion gehören zur Natur des Menschen. Die Gottlosigkeit führt in die Anarchie, in das Chaos, über kurz oder lang.





Viele Menschen sind am Kreuz gestorben im Laufe der Geschichte, und viele haben größere Qualen erlitten in ihrem Sterben als jener, auf dessen Tod wir heute unsere Aufmerksamkeit richten. Die Einzigartigkeit dieses Todes be-steht indessen darin, dass hier nicht irgendein Mensch leidet und stirbt, dass hier vielmehr Gott selber leidet und stirbt in der Gestalt eines Menschen, dass sich Gott hier als Mensch der Bosheit der Menschen ausliefert. 





Die Botschaft von der Passion und vom Sterben Jesu am Kreuz kündet von nicht nur von der Grausamkeit der Menschen, sie kündet auch von ihrer Treu-losigkeit: Der Gerechte wird dem Tod überantwortet. Das wiederholt sich tausendfach, wenn auch oft nicht in dieser Dimension, tausendfach wieder-holt es sich im Kleinen wie im Großen, im privaten wie im öffentlichen, im gesellschaftlichen wie im politischen Leben, zuweilen gar auch in der Kirche. 





Der Gerechte, der die Wahrheit sagt, der Forderungen stellt an sich und an andere, der seinen Mund auftut und die anklagt, die das Sagen haben, wird oftmals erledigt, er wird mundtot gemacht und ins Abseits gedrängt, man lässt ihn nicht hochkommen und macht ihn moralisch fertig. Der heidnische 











Philosoph Platon spricht mehr als vierhundert Jahre vor Christus von dem Gerechten, der „gegeißelt“, „gefoltert“ und „gebunden“ wird, dem „die Augen ausgebrannt werden“ und der zuletzt „nach allen Misshandlungen ge-kreuzigt“ wird und so einsehen muss, „dass man gerecht nicht sein, sondern scheinen muss“ (Platon, Der Staat, Buch 2). 





Es gibt verschiedene Weisen, wie man einen Menschen kreuzigen kann. Die Formen wandeln sich, aber die Sache ändert sich nicht.





Wir sind schnell bereit, zu rufen  „ans Kreuz mit ihm“, wenn einflussreiche Leute es uns vorsagen und wenn viele sich darauf einlassen.





Aber Gott ist treu, anders als die Menschen. Seine Treue steht der Treulosig-keit der Menschen gegenüber. Das ist ein dritter Gedanke, den uns die Bot-schaft von der Passion und vom Tod Jesu verkündet. „Du lässt meine Seele nicht in der Unterwelt, und deinen Heiligen lässt du nicht die Verwesung schauen“. So beten wir im Buch der Psalmen (15, 10, vgl. Apg 2, 27 und 13, 35). Zwar starb Christus, der Herr, am Kreuz, aber er blieb nicht im Tod. Es hatte den Anschein, als ob auch Gott ihn verlassen hätte, aber die hintergrün-dige Wirklichkeit war eine andere. Zu ihr bekennt sich der Hauptmann unter dem Kreuz, wenn er am Ende feststellt: „Wahrhaftig, dieser war Gottes Sohn“ ((Mt 27, 54; vgl. Mk 15, 39). 





Sorgen wir dafür, dass wir nicht schuldig werden am Blut auch nur irgend-eines Gerechten, dass wir uns nicht der Treulosigkeit schuldig machen, dass wir nicht mit den Wölfen heulen und das sagen und tun, was sie alle sagen und tun, dass wir vielmehr verantwortlich leben. Die Wahrheit und die Ge-rechtigkeit haben nicht einen Hort bei den Massen, deshalb, weil diese nicht von der Vernunft geleitet werden und infolgedessen nicht von einem beson-deren Verantwortungsbewusstsein. Die Massen werden durch ihre Gefühle gelenkt. Diese aber sind unzuverlässig.


 


Weh uns, wenn das Kollektiv zu Gericht sitzt über uns. Weh uns, wenn die Verantwortung des Einzelnen nicht mehr zählt. Der Mensch ist ein Vernunft-wesen, aber leider gebraucht er die Vernunft oft nicht. Allzu oft wird sie von seinen Gefühlen überlagert und erstickt.





Die Treulosigkeit der Menschen, auf die uns das Karfreitagsgeschehen auf-merksam macht, muss unser Gewissen schärfen. Sie muss uns eine Mahnung sein, dass wir nicht schuldig werden, indem wir mit den Wölfen heulen, dass wir unseren eigenen Weg gehen, der vielleicht ein einsamer Weg ist. Aber was macht das schon? Wir werden einst Rechenschaft ablegen müssen über unser Leben. Entscheidend ist, dass wir nicht aufs Neue den Gerechten ans Kreuz schlagen. Und die zweite Mahnung, die sich aus dem Karfreitags-





geschehen ergibt, ist die, dass wir an die Treue Gottes glauben, wenn wir lei-den müssen, weil wir der Wahrheit und der Gerechtigkeit die Ehre geben. Der 





Gekreuzigte von Golgotha preist die selig, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen (Mt 5, 10). Als seine Jünger werden wir kaum seinem Schicksal gänzlich entraten können. Da gilt das Wort der Schrift: „Der Jünger ist nicht über dem Meister (Mt 10, 24; Lk 6, 40). 





Aber es gibt hier Grade der Intensität. Das ist sicher. Der eine muss viel mit Christus leiden, der andere weniger, dem einen mutet Gott das Martyrium des Leibes zu, dem anderen das des Geistes. Und einem Dritten weder das eine noch das andere. In jedem Fall ist das Leiden, aus der Perspektive des Glau-bens betrachtet, eine Gnade, denn je größer die Verähnlichung mit dem lei-denden Christus ist, umso größer ist die mit dem triumphierenden. 





Daher trauern wir nicht im Leiden, und wenn wir um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, stellen wir uns tapfer an die Seite des leidenden Christus, be-geben wir uns vertrauensvoll unter sein Kreuz. Kurz ist die Zeit, aber lang ist die Ewigkeit. Gottes Maßstäbe sind andere als jene der Menschen. Was den Menschen groß erscheint, das ist oft klein und unbedeutend vor Gott. 





Der Tod des Gerechten wird zur Quelle des Lebens für uns, wenn wir gläubig auf diesen Gerechten schauen, wenn wir nicht schuldig werden an seinem Tod und wenn wir uns die Botschaft des Kreuzes zu Eigen machen, die Botschaft von der Treulosigkeit der Menschen und von der Treue Gottes. Amen.
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